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ANDRAS GEDEON: Science and Tech-
nology in Medicine. An Illustrated Ac-
count on Ninety-Nine Landmark Publi-
cations from Five Centuries. Springer, New
York 2006, 551 S., zahlr. Abb., EUR 74,95.

99 wichtige Veröffentlichungen aus dem
letzten Halbjahrtausend sind hier hervorra-
gend bebildert in allerdings sehr knappen
Textpassagen kurz umrissen und nebst einer
kleinen Biographie ihrer jeweiligen Auto-
ren zusammengetragen worden, um die
historische Entwicklung von Beiträgen aus
Wissenschaft und Technik für die Medizin
zu skizzieren. Dass Albrecht Dürer dabei am
Anfang steht, verwundert zunächst, doch ist
die noch in seinem Todesjahr (1528) erschie-
nene Veröffentlichung „Hierinn sind begrif-
fen vier bücher von menschlicher Proporti-
on“ ein plausibler Auftakt, denn darin wur-
den erstmals mit mathematischen Techni-
ken die Proportionen, Formen und Bewe-
gungen des menschlichen Körpers dar-
gestellt. Als letzter „Meilenstein“ (land-
mark) wurde die 1975 publizierte Entwick-
lung der Positronen-Emissions-Tomogra-
phie (PET) von Michael E. Phelps aufge-
nommen, ein Verfahren zur Erzeugung von
Schnittbildern lebender Organismen, indem
schwach radioaktiv markierte Substanzen
sichtbar gemacht werden.

Zu jedem der vier bis sechs Seiten um-
fassenden Beiträge gibt es einen Abschnitt
„in perspective“, in dem der Entstehungs-
hintergrund, etwaige Weiterentwicklungen
und die Rolle des  Meilensteins für die
Medizin angesprochen sowie weiterfüh-
rende Referenzen gegeben werden. Fast
immer gibt es hier auch Verweise auf an-
dere Meilensteine, so dass man sich ent-
lang dieser „Link“-Struktur durch das Buch
hangeln kann, wie in Hypertextsystemen
ein „Klick“ von Dokument zu Dokument
führt:

Von Dürers Abbildungen der menschlichen
Proportionen gelangen wir z.B. zu Louis
Jaques Daguerres (und Joseph Nicéphore
Nièpces) photographischen Bildern (Nr.
38) aber auch zu Étienne-Jules Mareys Ent-
wicklungen der Sphygmographie (tonomet-
rische Aufzeichnung der Pulskurve) und
Kardiographie (Aufzeichnung von Herzbe-
wegungen) (Nr. 52). Im Abschnitt über die
Daguerréotypie erfahren wir, dass die dafür
grundlegende Lichtempfindlichkeit der Sil-
berhalogenide von Carl Wilhelm Scheele
entdeckt wurde; zu diesem Meilenstein aus
dem Jahre 1777 über die „Chemische Ab-
handlung von der Luft und dem Feuer“ (Nr.
21) können wir also zurückblättern. Schee-
le berichtet in diesem Buch über seine Ver-
suche, die zur Entdeckung des Sauerstoffs
führten. Es fehlt zwar ein Link von Scheele
zu Joseph Priestley, dem die Entdeckung des
Sauerstoffs ebenfalls zugeschrieben wird,
dessen „Experiments and Observations on
Different Kinds of Air Vol. I-III“ werden
aber im darauf folgenden Meilenstein (Nr.
22) thematisiert (und der „Rück-Link“ fehlt
dort nicht!). Von Scheele wird man (außer
zu Daguerre) zu Stephen Hales „Vegeta-
bile Staticks, statical Essays: containing
Hæmastaticks; …“ (Nr. 17) aus den Jahren
1727 und 1733 geleitet, dessen Arbeiten über
Gase und Atmung andere Wissenschaftler
(z.B. Joseph Black (Nr. 20), Scheele (Nr.
21), Priestley (Nr. 22), Antoine-Laurent La-
voisier (Nr. 24), Humphry Davy (Nr. 28))
ebenso inspirierten wie seine Blutdruck-
messung bei einer Eselin mit Hilfe einer
langen Glasröhre, in die er das Blut auf-
steigen ließ (z.B. Jean Léonard Poiseuille
(Nr. 35), Marey (Nr. 52), Scipione Riva-
Rocci (Nr. 68)) oder seine Untersuchungen
von Kapillaroberflächenwiderstand, Herz-
schlag und Durchblutung nach Injektion
von Brandy u.a. Außer zu diesen in der
Hauptsache die Atmung und den Blutdruck
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betreffenden Meilensteinen geht auch ein
Verweis von Hales zu Francis Hauksbees
„Physico-mechanical Experiments on Var-
ious Subjects ...“ (Nr. 15), denn aufgrund
von Hauksbees Experimenten zur stati-
schen Elektrizität äußerte Hales die Vermu-
tung, dass die Herzmuskelbewegungen
durch Elektrizität stimuliert werden könn-
ten. Von Hauksbee führt eine Verbindung
zu Jean Jallaberts „Experiences sur l’ elec-
tricité avec quelques conjectures sur la
cause de ses effects“ (Nr. 19), ein 1748 er-
schienenes Buch, in dem Hales’ Vermutung
Bestätigung findet. Es gibt hier den Hin-
weis auf Emil Du Bois Reymond und sei-
ne „Untersuchungen über thierische Elek-
tricität“ (Nr. 42), von dort kommt man zu
Hermann von Helmholtz’ „Messungen über
den zeitlichen Verlauf der Zuckung anima-
lischer Muskeln und die Fortpflanzungsge-
schwindigkeit der Reizung in den Nerven“
(Nr. 43), und dann folgt ein Hinweis auf
Robert Hookes ballistische Experimente,
die Geschwindigkeit eines Projektils zu be-
stimmen, denn darauf könne Helmholtz’
Methode zur Feststellung der Nervenim-
pulsgeschwindigkeit zurückgeführt wer-
den. Aber der mit Hooke verknüpfte Mei-
lenstein, auf den verwiesen wird, umfasst
gar nicht diese ballistischen Experimente,
sondern „An account of an Experiment
made by M. Hook, of Preserving Animals
alive by blowing through their Lungs with
bellows“ aus dem Jahre 1667 (Nr. 11). Ein
„Link“ geht von hier zu Carl von Voit und
seiner 1876 publizierten „Beschreibung
eines Apparates zur Untersuchung der gas-
förmigen Ausscheidungen des Thierkör-
pers“ (Nr. 58). Hier gibt es Referenzen zu
Voits lebenslangem Freund Max Pettenkofer
und dessen Respirationsapparat (dem aber
kein Meilenstein gewidmet ist) und zu Justus
von Liebig, dessen Vorlesungen Voit in
München besucht hatte.

An dieser Stelle wollen wir unseren
exemplarischen Gang abbrechen, denn
zweifellos wurde klar, dass es Andras Ge-
deon mit diesem Buch auf ganz erstaunli-
che Weise gelungen ist, Zusammenhänge
in der Geschichte der Naturwissenschaften,

der Technik und der Medizin zu verdeutli-
chen. Das vollständige „Network of inter-
relationships“ kann hinten im Buch auf ei-
ner ganzseitigen Abbildung betrachtet wer-
den, ebenso eine „Timeline and topics at a
glance“ auf der Seite vorher. Eine Biblio-
graphie aller Meilensteine, ein die Herkunft
der 1130 Abbildungen belegendes Verzeich-
nis sowie ein Literatur- bzw. Personenindex
auf zehn bzw. fünf Seiten runden diesen fas-
zinierenden und inspirierenden Band ab.

Es gibt sehr viele und schöne Bilder in
diesem bildbandgroßen Buch, aber es gibt
sehr wenig Text, und wenn mehr als ein
Meilenstein einem Autor gewidmet ist
(Santorio Santorio ist mit dreien, Hermann
von Helmholtz und Adolf Fick sind jeweils
mit zwei Meilensteinen vertreten), so wur-
de auf den entsprechenden Seiten wieder-
holt die fast wörtlich gleiche Biographie
abgedruckt. Es sind nicht einmal Essays,
die in diesem Buch in die jeweilige Thema-
tik der Meilensteine einführen und dassel-
be gilt für die sie in die Geschichte der Me-
dizin einordnenden Texte. Es sind nur klei-
ne Textabschnitte, die in weniger als einer
Minute gelesen werden können und von
denen dann weiter zu anderen Textabschnit-
ten „gehüpft“ werden kann. Das sind „Le-
seportiönchen“, wie sie auch „im Netz“
gang und gäbe sind.

Wien         Rudolf Seising

ULRIKE THOMS: Anstaltskost im Ratio-
nalisierungsprozess. Die Ernährung in
Krankenhäusern und Gefängnissen im 18.
und 19. Jahrhundert (Medizin, Gesellschaft
und Geschichte, Beihefte, Bd. 23), Steiner,
Stuttgart 2005, 957 S., zahlr. Abb., Tab. u.
Graf., EUR 100,–.

Seit Michel Foucault Gefängnisse wie Kran-
kenhäuser als Disziplinierungsanstalten der
Moderne analysiert hat, sind diese Institu-
tionen verstärkt in das Blickfeld von So-
zialhistorikern geraten. Weniger häufig
wurden sie als Orte des Wirtschaftens be-
schrieben, und noch viel weniger wurde da-
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nach gefragt, wie in Wechselbeziehung zu
Wissenschaft und Technik die konkreten Le-
bensbedingungen von Insassen und Ar-
beitspersonal modernisiert und rationalisiert
wurden. Ein solches Anliegen verfolgt die
hier anzuzeigende Dissertation, die mit
quellengesättigtem Tiefenblick den Verän-
derungen in der Ernährungspraxis über ei-
nen Zeitraum von gut 150 Jahren nachspürt.
Aus der Münsteraner Schule der Ernäh-
rungsgeschichte kommend will die Autorin
nicht mehr und nicht weniger als der Real-
historie so nahe wie möglich kommen.

Ihr ambitiöses Ziel ist es, Aussagen
über Ernährungsstandards im historischen
Verlauf treffen zu können. Dazu macht sie
von Anfang an klar, dass man weder nur
den normativen Aussagen von Kostordnun-
gen, Speiseregulativen und medizinisch-
wissenschaftlichen Abhandlungen Glauben
schenken kann, noch den wirtschaftshisto-
risch relevanten Daten, die Rechnungsbü-
cher und Verwaltungsakten bieten. Ernäh-
rung ist bekanntermaßen ein vielschichti-
ges Handlungsfeld, weshalb die Autorin
versucht, auf breitester Quellenbasis die
Beschaffung, Zubereitung der Nahrung und
ihren Verzehr in verschränkender Perspek-
tive zu analysieren. Die von den Anstalten
selbst vorgenommene Eigenproduktion an
Nahrungsmitteln, ihre Zusammenarbeit mit
lokalen Handwerken und die Einkaufspra-
xis werden hierbei ebenso im Längsschnitt
untersucht wie Küchenarchitektur, Koch-
techniken, Verbrauchsziffern von einzelnen
Nahrungsmitteln, diätetische Richtlinien,
Tischsitten oder Mortalität und Morbidität
als Indikatoren für einen sich wandelnden
Ernährungsstatus. Vergleichende Berech-
nungen von Daten aus Einzelfallstudien
(Clemenshospital Münster versus Berliner
Charité für Krankenhäuser sowie die Ge-
fängnisse und Arbeitshäuser der Städte
Münster und Berlin) stehen neben höchst
subjektiven Aussagen aus Selbstzeugnissen.
Zeitgenössische Angaben zum Nahrungs-
mittelbedarf werden von detaillierten Be-
schreibungen einzelner Beschaffungsarbei-
ten begleitet, die Entwicklung ernährungs-
physiologischen Wissens mit der Realität

mangelbedingter Krankheiten wie Skorbut
oder Wassersucht kontrastiert.

Ältere Studien haben die Ernährungs-
lage in Hospitälern, Arbeitshäusern und Ge-
fängnissen oft nur deswegen untersucht,
weil ihnen aussagekräftige Quellen zum
Lebensstandard der Armen und Arbeiter
fehlten. Und kamen dann etwa zu dem un-
zutreffenden Schluss, die Ernährung sei
kein Bestandteil der Strafe gewesen. Mit
ihrer aufwändigen Methodik will die Auto-
rin die Anstaltsernährung endgültig aus die-
ser sozialhistorischen Stellvertreterfunktion
befreien. Zugleich wendet sie sich mit ih-
rem schwierigen Versuch, Maßstäbe zur
Bewertung historischer Ernährungsstan-
dards zu finden, gegen jede unhistorische
und simplifizierende Behandlung naturwis-
senschaftlicher Erkenntnisse. Vergleiche
zwischen verschiedenen Ernährungslagen
können nicht einfach nur durch Umrech-
nung der Angaben historischer Kostord-
nungen in moderne Nährwerte und Kalori-
en vorgenommen werden. Normen für die
Ernährung unterliegen historischer Kontin-
genz, ganz zu schweigen davon, dass ge-
rade geschlossene Anstalten vorzügliche
Labore der Gesellschaft waren, in denen
über kurz oder lang die Folgen von wis-
senschaftlich begründeten Minimalvor-
gaben studiert werden konnten. Um Man-
gelerscheinungen und Qualitätsverbesse-
rungen zu historisieren, reicht es zu guter
Letzt auch nicht, sich auf wenig aussage-
kräftige Sammelbegriffe wie „Fleisch“ oder
„Brot“ oder „Milchprodukte“ zu stützen,
wie sie zumeist in aggregierten Wirtschafts-
daten verwendet werden.

Doch welchen Ertrag hat eine multi-
perspektivische Betrachtung der Anstalts-
ernährung? „Realhistorie“ schafft Volu-
men, so viel ist gewiss. Herausgekommen
ist nämlich ein beinahe tausend Seiten lan-
ges Werk. Ob es in seiner Detailgenauigkeit
die historische Wirklichkeit korrekt abbil-
det, wird die Zukunft erweisen. In jedem
Fall wird die Arbeit, und dies sicherlich für
lange Zeit, der ernährungshistorischen For-
schung hilfreich sein. Schon als exzellente
Recherche dürfte das Buch künftig Bedeu-
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tung erlangen. Denn nicht nur hinsichtlich
der verarbeiteten Literatur hat es einen ge-
wissen Handbuchcharakter. Mindestens
ebenso beeindruckend ist die neu erschlos-
sene Anzahl gedruckter und ungedruckter
Quellen.

Und die inhaltlichen Ergebnisse? Dide-
rot soll einmal geschrieben haben: „In je-
dem dicken Buch steckt ein dünnes, das
heraus will.“ Das gilt auch für die hier be-
sprochene Arbeit. Man wünscht sich, dass
die Autorin noch einmal die Zeit fände, die
Rationalisierung der Ernährung – ein The-
ma, das an den Kreuzungen so vieler For-
schungsfragen zur Moderne liegt – auf we-
niger Seiten auszubreiten. Aus dem vorlie-
genden Band lassen sich die inhaltlichen
Erträge der Forschung jedenfalls nicht ein-
fach zusammentragen. Statt einer großen
Aussage gibt es der Anlage der Arbeit ge-
mäß viele kleine Ergebnisse. Je nach Fra-
gestellung kann man fündig werden. Ganz
allgemein lässt sich feststellen, dass An-
staltsinsassen Ende des 19. Jahrhunderts
größere Chancen auf eine reichhaltigere
und abwechslungsreichere Nahrung hatten
als ihre Leidensgenossen hundert Jahre zu-
vor. Auch erwartete niemand mehr, im Ge-
fängnis oder Arbeitshaus wie selbstverständ-
lich gesundheitlichen Schaden zu nehmen
oder gar zu verhungern. Trotz aller Re-
formbemühungen ist ein längerer Aufenthalt
in geschlossenen Anstalten aber potentiell
gesundheitsgefährdend geblieben. Die De-
finition von Koststandards wurde zur Dauer-
kontroverse, nicht zuletzt wegen der perma-
nenten Theorieanpassungen auf Seiten der
zügig Einfluss gewinnenden Ernährungs-
wissenschaften. Das Ausbalancieren von
(zunehmend wissenschaftlich) definiertem
Bedarf und wirtschaftlich verfügbarem Nah-
rungsangebot sollte denn auch im 20. Jahr-
hundert ein Kennzeichen der Anstalts-
ernährung bleiben.

Basel      Barbara Orland

MATTHIAS RIEGER: Helmholtz Musi-
cus. Die Objektivierung der Musik im 19.
Jahrhundert durch Helmholtz’ Lehre von
den Tonempfindungen, Wissenschaftliche
Buchgesellschaft, Darmstadt 2006, 174 S.,
Abb., EUR 44,90.

Es wäre prinzipiell nicht schwierig, sich bei
der Besprechung von Matthias Riegers Ab-
handlung kurz zu fassen. Denn salopp for-
muliert ist Riegers Grundthese, Hermann
von Helmholtz’ wegweisende Abhandlung
von 1863 „Über die Lehre von den Ton-
empfindungen“ müsse als „Wasserscheide
in der Geschichte des Musizierens und des
Hörens“ (S. 158) angesehen werden, kaum
mehr als ‚kalter Kaffee‘. Die Bedeutung
von Helmholtz’ Schrift als Initialzündung
der noch jungen Psychoakustik und Hör-
physiologie ist längst Teil des Lehr- und
Forschungskanons innerhalb der systema-
tischen wie auch der historischen Musik-
wissenschaft. Umso erstaunlicher ist, dass
es Rieger gelungen ist, auf einem vermeint-
lich abgeernteten Feld derart fruchtbare Er-
träge für die im engeren Sinne musikwis-
senschaftliche wie gleichermaßen für die
wissenschafts- und technikhistorische For-
schung zu erzielen. Zu verdanken ist dies
vor allem Riegers interdisziplinärem Zu-
gang, dem beständigen Vermitteln zwi-
schen musikwissenschaftlichen und wis-
senschafts- bzw. technikhistorischen Be-
funden, das dieses Buch insgesamt zu ei-
nem wichtigen Forschungsbeitrag macht –
wichtig nicht nur im Rahmen der biogra-
phischen Einzelforschung zur Forscherper-
sönlichkeit Helmholtz, sondern für die Be-
trachtung der großen wissenschaftlichen
und ästhetischen Umbrüche des 19. Jahrhun-
derts insgesamt, die überhaupt nur in einem
fachübergreifenden Ansatz in voller Trag-
weite erfassbar werden können. Riegers per-
sönlicher Werdegang – ein ausgebildeter
Musikwissenschaftler, der seine Tätigkeit
mittlerweile auch auf das Gebiet der Wis-
senschafts- und Technikgeschichte ausge-
dehnt hat – hat sich hier auf denkbar günsti-
ge Weise niedergeschlagen. Dabei bildet sei-
ne Abhandlung einen programmatischen
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Gegenpol zum beklagenswerten Umstand,
dass „beide Disziplinen [Musikwissenschaft
und Wissenschafts- und Technikgeschichte,
M.B.] kaum die Forschungen des anderen
Faches in ihre eigenen Untersuchungen ein-
bezogen haben“ (S. 7). Tatsächlich ist es be-
merkenswert, dass die Musikwissenschaft in
Helmholtz zumeist vor allem den Laborwis-
senschaftler, den Akustiker und Physiolo-
gen, zu erkennen glaubt, aber nur selten den
von Rieger referenzierten „Musicus der Mo-
derne“ (S. 157), den Wegbereiter eines
neuen, naturwissenschaftlich objektivierten
Musikverständnisses.

Ausgangspunkt für Riegers Darstellung
ist die These, dass die pythagoreische Lehr-
tradition in Hinblick auf den Harmonie-
bzw. Proportionsbegriff (wenn auch in be-
ständiger Modifikation) bis zu Helmholtz
nicht nur für die Musiktheorie, sondern ge-
wissermaßen auch (vor allem durch die
Vorstellung der „Weltenharmonie“) ‚welt-
anschaulich‘ bestimmend blieb – Boëthius,
Zarlino, Kepler und viele andere werden
hier als Gewährsmänner angeführt (v.a. in
Kap. 4, S. 47-65). Erst Helmholtz, so Rie-
gers Argumentation, offenbarte (wenn auch
die Helmholtzsche Lehre in vielerlei Punk-
ten widerlegt ist) mit seinem Versuch, zu
einer naturwissenschaftlich-technisch ob-
jektivierten Sinnesphysiologie zu gelangen,
eine Möglichkeit, Begriffe wie Klang, Ton
und Harmonie aus einer ahistorischen Pers-
pektive, jenseits von Tradition und Erfah-
rung, zu betrachten. Die Rückführung sub-
jektiven musikalischen Empfindens auf die
durch „mathematisches Kalkül“ objektivier-
te Hörphysiologie und Akustik barg mithin
zugleich eine Vorbedingung moderner For-
maldistinktion von (Ton-)Kunst und Tech-
nik, wie sie beispielsweise noch Niklas Luh-
mann vorgenommen hat (in: Die Kunst der
Gesellschaft, Frankfurt a.M. 1995, S. 238f.)

Selbst wenn man Riegers (gleichwohl
bestechender) Argumentation nicht in al-
len Punkten folgen will, lohnt sich die Lek-
türe. Neben den (obligatorischen) biogra-
phischen Ausführungen zu Helmholtz bie-
tet die Abhandlung eine profunde Darstel-
lung zur Entwicklung der Harmonielehre

von der Antike bis in die Neuzeit, Untersu-
chungen zur Geschichte der wissenschaftli-
chen Auseinandersetzung mit Helmholtz
sowie zahlreiche Einblicke in die Wissen-
schafts- und Technikkultur des 19. Jahrhun-
derts. Dabei werden auch eine Vielzahl
wissenschaftlicher und technischer Details
eingehend erläutert und Exkurse in psycho-
logische und philosophische Fragestellun-
gen unternommen. Dass alles gelingt Rie-
ger auf nicht mehr als 170 Seiten, ohne dass
darunter die Verständlichkeit leiden würde.
Im Gegenteil: Rieger scheut sich nicht, mit-
unter auch vergleichsweise Elementares un-
terschiedlichster wissenschaftlicher Prove-
nienz ausführlich darzustellen. Dabei mö-
gen manche Passagen für Fachkreise inner-
halb der jeweils „zuständigen“ Forschungs-
zweige zwar kaum wesentlich Neues zu
bieten haben. Doch ist gerade die sorgfälti-
ge Ausleuchtung der unterschiedlichen Be-
trachtungswinkel die Voraussetzung für die
Aufweichung disziplinärer Grenzen, um so
zu einem umfassenden Bild des gesamten,
weitverzweigten Forschungskomplexes zu
gelangen. Vielleicht wäre es gerade vor die-
sem Hintergrund wünschenswert gewesen,
die „Haltbarkeit“ der Helmholtzschen Leh-
re in Hinblick auf die Neue Musik und die
so genannte Popularmusik des 20. Jahrhun-
derts zu überprüfen. So ist es ja nicht ganz
ohne Ironie, dass durch die musikalische
Avantgarde seit den späten 1940er Jahre
auch die Umwidmung von Apparaten aus
der akustischen Messtechnik zu Klanger-
zeugern das Entstehen einer radikal neuen
Klangästhetik beförderte, die schließlich alle
Versuche, zu einem physikalisch normier-
ten Begriff musikalischen Wohlempfindens
zu gelangen, nachhaltig in Frage stellte –
und dies bis heute tut (s. hierzu u.a.: Timothy
Taylor, Strange Sounds. Music, Technology,
and Culture, New York 2001). Gerade die
Musik der Gegenwart zeigt in aller Deut-
lichkeit, dass ‚Konsonanz‘ und ‚Wohlklang‘
eben keineswegs das Gleiche sind.

Insgesamt ist Rieger eine wirklich be-
merkenswerte Abhandlung gelungen, die
nicht nur inhaltlich, sondern auch for-
schungsprogrammatisch wertvoll ist, liefert
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sie doch einmal mehr ein starkes Argument
für die Förderung interdisziplinärerer Ko-
operationen und fächerübergreifenden Den-
kens – was nicht zuletzt auch ganz Helm-
holtz’ eigenen Forschungsidealen entspro-
chen hätte.

München      Marco Böhlandt

MICHAEL PRÖSE: Chiffriermaschinen
und Entzifferungsgeräte im Zweiten
Weltkrieg. Technikgeschichte und infor-
matikhistorische Aspekte (Forum Wissen-
schaftsgeschichte, Bd. 2), Meidenbauer,
München 2006, 269 S., zahlr. Abb., EUR
32,90.

Die Chiffriermaschine ENIGMA, bzw. die
zur ihrer Entschlüsselung entwickelten
Rechenmaschinen, werden in der mitt-
lerweile umfangreichen Literatur zur Ge-
schichte des Computers und der Informa-
tik regelmäßig als wichtige Zwischen-
schritte auf dem Weg zum ersten „richti-
gen“ elektronischen Digitalcomputer ange-
führt. Dabei wird häufig unterschlagen,
dass sich hinter „der ENIGMA“ eine Viel-
zahl von Maschinen verbirgt, die im Laufe
von über 25 Jahren entwickelt wurden. Der
Autor zeichnet im ersten Teil seines Buchs
das Katz-und-Maus-Spiel zwischen den
Kryptographen auf deutscher und den
Kryptanalytikern auf polnischer, französi-
scher und britischer Seite nach. In teilweise
ermüdender Detailgenauigkeit listet der
Autor in zwei Kapiteln alle ihm bekannten
Rotor-Chiffriermaschinen sowie Chiffrier-
Fernschreiber mit ihren technischen Spe-
zifikationen und Einsatzbereichen auf. Zu
diesem Zweck wurden erst vor kurzem frei-
gegebene Bestände der britischen National
Archives und Dokumente aus privaten
Sammlungen ausgewertet. Dabei zeigt er
vor allem wie und warum deutsche Offi-
ziere unfreiwillig immer wieder Einbrüche
in die Verschlüsselungen ermöglichten und
so fast täglich Material zum Betrieb ma-
schineller Entzifferungsverfahren lieferten.
Hier wird erneut das Unverständnis vieler

Institutionen im NS-Regime gegenüber den
Möglichkeiten moderner Wissenschaft und
Technik deutlich: anders als die Briten und
Amerikaner, die Top-Wissenschaftler wie
Alan Turing beschäftigten, wurden deut-
sche Chiffriermaschinen und Codes unter
der Leitung von Waffenämtern entwickelt,
die keine Kryptologen beschäftigten. Die-
se Darstellung der deutschen Chiffriertech-
nik bietet allerdings gegenüber früheren
Untersuchungen kaum neue Erkenntnisse.

Besonders interessant erschien dem
Rezensenten der zweite Teil des Buchs, in
dem sich der Autor die Frage stellt, ob die
mit der Entzifferung verbundenen wissen-
schaftlich-technischen Leistungen die Ent-
wicklung der Digitalelektronik nachhaltig
beeinflussten und wie dies historisch zu
bewerten ist. Er schildert – weitgehend auf
Basis von veröffentlichten Quellen und Se-
kundärliteratur – die Bemühungen der Al-
liierten, die deutschen Codes maschinell
zu entziffern und erläutert, wie in diesem
Zusammenhang wichtige konzeptionelle
und auch schaltungstechnische Grundlagen
für die Digitaltechnik gelegt wurden. Dabei
holt der Autor weit aus und stellt Verbin-
dungen zwischen den britischen Arbeiten
während des Krieges und den meisten Com-
puterprojekten der späten 1940er und frü-
hen 1950er Jahre her. Der Versuch, nun die
Anfänge des Digitalcomputers allein hier zu
verorten, wirkt freilich bemüht und blendet
andere wichtige Ursprünge der Computer-
technik aus.

Insgesamt liefert dieses Buch kaum
neue Einsichten. Dies hat seine Ursache
auch in der Prämisse des Autors, „die in
den letzten drei Jahrzehnten zu beobach-
tende Überbewertung der Geistes- und So-
zialwissenschaften“ (S. 10) habe dazu bei-
getragen, dass die historischen Leistungen
der Ingenieure im Bereich der Computerge-
schichte „traditionell kaum gewürdigt“
würden (S. 247). Diese Einschätzung ist –
allein angesichts einer unübersehbaren
Erinnerungsliteratur in den Annals of the
history of computing – wohl in kaum einem
Bereich der Technikgeschichte so unzutref-
fend wie hier. Eine solche Vorstellung vom

https://doi.org/10.5771/0040-117X-2008-1-57 - Generiert durch IP 216.73.216.57, am 07.03.2026, 10:37:19. © Urheberrechtlich geschützter Inhalt. Ohne gesonderte
Erlaubnis ist jede urheberrechtliche Nutzung untersagt, insbesondere die Nutzung des Inhalts im Zusammenhang mit, für oder in KI-Systemen, KI-Modellen oder Generativen Sprachmodellen.

https://doi.org/10.5771/0040-117X-2008-1-57


63Technikgeschichte  Bd. 75 (2008)  H. 1

Besprechungsteil

Zweck der Technikgeschichte, die die Leis-
tung von genialen, aber öffentlichkeits-
scheuen Ingenieuren „richtig stellt“ und sie
als die eigentlichen Helden präsentiert, ist
gewiss kein zeitgemäßes Konzept mehr.

Karlsruhe Michael Friedewald

BURGHARD CIESLA: Als der Osten
durch den Westen fuhr. Die Geschichte
der Deutschen Reichsbahn in Westberlin
(Zeithistorische Studien, Bd. 34). Böhlau,
Köln, Weimar u. Wien 2006, 356 S., zahlr.
Abb. u. Tab., EUR 47,90.

Das Berliner Netz umfasste Hunderte Ki-
lometer Schienenwege, Tausende Beschäf-
tigte und beträchtliche Vermögenswerte. Zu
dem Reich im Reich der Deutschen Reichs-
bahn gehörten Schienen, Signale, Weichen,
Übertragungsleitungen, Kommunikations-
adern, Brücken, Bahnhöfe, Reparaturwerk-
stätten, Wartungsanlagen, Umschlagplätze
und nicht zu vergessen die Sozialeinrichtun-
gen für die Eisenbahner, wozu „Kulturhaus,
Zentralbibliothek, Betriebsakademie, Kin-
dergarten, Kinderferienaktionen, Ferien-
dienst, Kurmöglichkeiten, Medizinischer
Dienst, Studiengruppenfahrten, Frauenaus-
schüsse, Konfliktkommission, Eisenbahn-
nostalgie, Schrebergärten und Eisenbahner-
wohnungen gehörten“ (S. 312). Es war nicht
nur ein großes technisches System, sondern
ein „technosozialer Organismus“ mit tech-
nischen, sozialen, kulturellen und politi-
schen Dimensionen. Dieser äußerst virile
Organismus wurde 1945 gewaltsam zer-
teilt. Erst zogen die Alliierten ihre Zonen-
grenzen, dann senkte sich der eiserne Vor-
hang des Kalten Krieges zwischen den öst-
lichen und westlichen Teil des großstädti-
schen Eisenbahnkomplexes. Wie konnte
ein so eng miteinander verwachsener Kör-
per weiterleben?

Burghard Ciesla hat sich dieser Frage
gestellt. Die Antwort gestaltet sich schwie-
rig, da entgegen der Logik des Kalten Krie-
ges die organisatorische Einheit der Reichs-
bahn in Berlin erhalten blieb und ihre Ge-

schichte in Westberlin durch „zum Teil bi-
zarre Entwicklungen und kuriose Begeben-
heiten geprägt ist“ (S. 9). So arbeiteten nach
der Spaltung Berlins mehrere Tausend in
Westberlin lebende Eisenbahnbeschäftigte
für einen sozialistischen Staatsbetrieb mit
Sitz in Ostberlin. Diese Absonderlichkeit
der deutschen Nachkriegsgeschichte beruh-
te auf einem Zufall. In der Anfangszeit ih-
rer Besatzungszeit stimmten die vier alliier-
ten Mächte „mündlich dem Grundsatz der
Einheit des Eisenbahnwesens in Berlin zu
und das bedeutete in der Konsequenz, dass
„die Deutsche Reichsbahn der SBZ die Be-
triebsrechte des Eisenbahnverkehrs für
ganz Berlin übertragen bekam“ (S. 10). Das
hieß jedoch nicht, dass ihr die Anlagen da-
mit auch gehörten. Kein Haar ist so fein,
dass es Juristen nicht spalten könnten. Der
feine Unterschied spielte schon bald eine
große Rolle. Denn mit dieser Begründung
schränkten die Westmächte und der Senat
bei Ausbruch des Kalten Krieges und Zu-
spitzung der Gegensätze zwischen West
und Ost den Zugriff der Reichsbahn auf
ihren in Westberlin gelegenen Vermögens-
teil rigoros ein, indem sie das Vermögen in
ein Betriebs- und Vorratsvermögen trenn-
ten. Das konnte jedoch nicht verhindern,
dass eine von der 1949 gegründeten DDR
verwaltete Betriebseinheit entstand, für die
die griffige Bezeichnung Reichsbahnamt 4
(Rba 4) gefunden wurde.

Was wollte die DDR mit der Rba 4, die
als Pfahl im Fleisch Westberlins steckte, so
wie Westberlin seinerseits ein Pfahl im
Fleisch der DDR bildete? Mit diesem In-
strument sozialistische Propaganda betrei-
ben, hätte eine nahe liegende Antwort sein
können. Tatsächlich wurde recht bald da-
rüber nachgedacht, die Reichsbahn als
„Schaufenster“ für die Überlegenheit des
Sozialismus zu nutzen, um somit das sich
als Schaufenster des Westens entwickeln-
de Westberlin gewissermaßen zu konterka-
rieren. Das war ein kühner Gedanke, doch
dazu reichten die beschränkten Ressourcen
nicht aus. Im Gegenteil, der Mauerbau im
August 1961 trug entscheidend zur rapi-
den wirtschaftlichen Verschlechterung des
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Reichsbahnbetriebs im Westen bei, weil die
Westberliner aus Protest gegen die Teilung
der Stadt die S-Bahn in Westberlin zuneh-
mend boykottierten. So kam es, dass die
einst renommierte S-Bahn der Reichsbahn
zu einer „Ausflugs-, Arbeiter- und Arme-
Leute-Bahn“ verkam. Nicht nur das, durch
die rückläufigen Fahrgastzahlen und dem
chronischen Mangel an Devisen begannen
die Anlagen und Verkehrsmittel zu ver-
wahrlosen und schnell verlief sich die Idee
vom Schaufenster des Ostens im Westen.

Schlimmer noch, „mehr noch als in der
DDR lebte die Reichsbahn im Westberliner
Eisenbahnwesen von der Substanz“ (S.
307). Der vermeintliche Vermögenswert an
Immobilien und technischen Anlagen ent-
wickelte sich zunehmend zu einer Last und
die Bereitschaft auf DDR-Seite nahm zu,
den Fremdkörper abzustoßen. Nach der
Berlin-Regelung von 1971 machte sich eine
Ausverkaufsstimmung im Verkehrsminis-
terium und bei der SED-Führung breit.
Doch erst nach jahrelangem Hin und Her
erfolgte schließlich im Januar 1984 die
Übergabe an die BVG Westberlins. Das
hatte tiefliegende Gründe. Die Devisen, die
die DDR mit dem S-Bahnbetrieb in West-
berlin erwirtschaftete, wurden durch die
Lohnkosten ihrer Westberliner Mitarbeiter
zu rund 80 Prozent wieder abgeschöpft. Die
Verwaltung im Osten versuchte den Scha-
den zu begrenzen und gab sich gegenüber
Lohnforderungen der Mitarbeiter von Rba
4 äußerst zugeknöpft. Damit gestaltete sich
die Lage der Beschäftigten der Reichsbahn
im Westen immer schwieriger. Der aufge-
staute Zorn entlud sich schließlich im Sep-
tember 1980 in einem Streik. Das brachte
die Verhältnisse zum Tanzen. Dabei bilde-
te der Streik nur das Ende eines Dramas in
mehreren Akten. Dem Ostbetrieb im Wes-
ten liefen einfach die Beschäftigten davon
und mussten folgerichtig aus dem Osten
ersetzt werden, so dass die Skurrilität die-
ses Unternehmens noch zunahm. Dies wur-
de mit der Übergabe an die BVG beendet.

Cieslas detaillierte Studie ist mit gro-
ßem Gewinn zu lesen. Durch intensive
Quellenrecherche bringt er nicht nur Licht

in das Dunkel einer Absurdität des Kalten
Krieges, sondern zeigt sehr anschaulich,
dass die Eisenbahn weder auf ihre techni-
sche noch auf ihre wirtschaftliche Seite
reduziert werden kann, sondern im umfas-
senden Sinn als „technosozialer Komplex“,
wie er schreibt, anzusehen ist.

Frankfurt a.M.      Ralf Roth

FRANK DITTMANN u. RUDOLF SEI-
SING (Hg.): Kybernetik steckt den Os-
ten an. Aufstieg und Schwierigkeiten ei-
ner interdisziplinären Wissenschaft in der
DDR (Information – Kommunikation – Or-
ganisation, Bd. 1). trafo, Berlin 2007, 467
S., EUR 45,80.

Mit vorliegendem Band veröffentlichen
Frank Dittmann und Rudolf Seising Zeit-
zeugenberichte über die Geschichte der
Kybernetik in der DDR, die auf Vorträge
zweier Tagungen der Gesellschaft für Ky-
bernetik zurückgehen. Vorab liefern die He-
rausgeber zwei Überblicksdarstellungen
und führen in das Thema ein. Seising stellt
den Wissenschaftler und Funktionär Man-
fred Peschel vor. Dittmann liefert eine Ge-
samtdarstellung der Geschichte der Kyber-
netik von 1948 bis zum Anfang der 1970er
Jahre. Diese fällt zwar nach Einschätzung
des Autors etwas „holzschnittartig“ (S. 17)
aus, geht aber dennoch über den bisherigen
Forschungsstand hinaus. Dittmann wird die-
ser gleichsam im Fokus der Öffentlichkeit
stehenden wie auch epistemologisch revo-
lutionären Wissenschaft besonders dadurch
gerecht, dass er die Heterogenität der Er-
scheinungsformen der Kybernetik betont. Er
stellt klar, dass die Kybernetik auch nach
ihrem Verschwinden aus dem öffentlichen
Diskurs als methodisches und analytisches
Hilfsmittel weiterexistierte, womit sie „ei-
nem internationalen Trend“ (S. 35) folgte.
Die nationale Spezifik der Kybernetik in der
DDR dagegen resultierte aus den Kollabo-
rationen und Konflikten der Wissenschaft
mit dem diktatorischen Regime.

Weiter ins Detail gehen die Beiträge der
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DDR-Kybernetiker selbst, die im Einzel-
nen zu erwähnen hier zu weit führen wür-
de. Allein die Unterteilung der Kapitel nach
den kybernetischen Anwendungsgebieten
in Philosophie, Biologie/Medizin, Natur-/
Ingenieurwissenschaften/Informatik, Pä-
dagogik und Wirtschaftswissenschaften de-
monstriert die Heterogenität der Kyberne-
tik und die Breite ihrer Wirkung. Der Ein-
druck der Uneinheitlichkeit, fast Beliebig-
keit, verstärkt sich beim Lesen, weil sich
die Aufsätze als ein Sammelsurium unter-
schiedlicher Herangehensweisen offenba-
ren, mal anekdotischer, mal positivistischer
Natur, mal unter wissenschaftshistorischem,
mal unter wissenschaftstheoretischem Blick-
winkel, mal autobiographisch, mal als Be-
schreibung der Aktivitäten von Lehrern oder
Kollegen der Autoren. Hin und wieder er-
schließt sich die Bedeutung eines Beitrags
dem nicht Eingeweihten gar nicht mehr (v.a.
bei Davideit, S. 83). Insgesamt wäre etwas
mehr redaktionelle Strenge wünschenswert
gewesen, damit eine klare Form der Beiträ-
ge zumindest auf struktureller Ebene eine
Einheitlichkeit erzeugte, die dem Verständ-
nis eines solch weiten Feldes unabdingbar
ist. Dies gilt besonders für das Personen-
verzeichnis, in dem die Autoren des Ban-
des, die ja gleichzeitig die Akteure der Ky-
bernetik sind, stichpunktartig ihre Curricula
Vitae vorstellen. Etwas mehr Übersichtlich-
keit hätte hier den Zugriff zu den Biogra-
phien wesentlich erleichtert und dem An-
liegen der Herausgeber gedient, die Be-
kanntheit von DDR-Kybernetikern jenseits
von Georg Klaus zu steigern.

Als problematisch erweist sich auch der
Umgang mit der politischen Dimension der
Wissenschaften in der DDR. Wenn histori-
sche Akteure ihre Geschichte selbst schrei-
ben, wird wohl eine detailgenaue Mikro-
perspektive befördert, was in der Intention
der Herausgeber liegt, einen „Dokumenten-
und Quellenband“ (Vorwort, S. 10) zu lie-
fern. Der Blick auf größere politische, so-
ziale und kulturelle Trends wird jedoch
meist verstellt. Dies gilt nicht nur, aber be-
sonders für die Geschichte diktatorischer
Staaten. Das Verhältnis der Wissenschaft-

ler zum SED-Regime wird in allen Aufsät-
zen erwähnt, dem Leser aber kaum einmal
näher erklärt. Da die Politik stark in die Ent-
wicklung der Kybernetik eingriff, ist die
Wissenschaft ohne ihre Kollaborationsver-
hältnisse und Konflikte mit der Politik nicht
zu verstehen. Diese Verstrickungen können
die Beteiligten selbst nicht auflösen, sie
werden dadurch oft eher verschleiert. Da-
her erscheint es zumindest fraglich, ob „die
Sicht eines unmittelbar Beteiligten“ (Lieb-
scher, S. 120) für die Historiographie ein
Vorteil ist, wie dies immer wieder von den
Autoren behauptet wird.

Ein Verdienst der Herausgeber ist es
aber ohne Zweifel, die Erinnerungen der
Akteure festgehalten zu haben. Dabei geht
der Band auch und besonders dadurch über
den bisherigen Forschungsstand hinaus,
dass er Akteure vorstellt, die in der Wis-
senschaftsgeschichte bisher unbekannt wa-
ren, die aber die Kybernetik in der DDR
wesentlich mitprägten. Außerdem versucht
der Band nicht, die Kybernetik künstlich
zu einer Einheit zu formen, sondern lässt
ihr die Heterogenität, indem er ihre unter-
schiedlichen Ausprägungen in der For-
schungspraxis vorstellt. Dadurch wird auch
das Weiterleben der Kybernetik nach dem
Ende ihrer öffentlichen Wahrnehmung ver-
ständlich. Sie erlebte nach 1969 eine Trans-
formation vom Gegenstand eines Diskur-
ses und von einer politisierten Wissen-
schaft, die im gesellschaftlichen Fokus
stand, zur Methodik in verschiedenen tra-
ditionellen Disziplinen wie der Biologie,
den Ingenieurwissenschaften, der Pädago-
gik usw. Für den hoffentlich kommenden
Bearbeiter einer Geschichte der Kyberne-
tik in der DDR stellt der Band eine Mate-
rialsammlung und wichtige Anregung dar.
Mehr kann und will er nicht leisten. Eine
umfassende Geschichte dieser Wissenschaft
samt ihren intensiven Interaktionen mit Poli-
tik, Wirtschaft und Öffentlichkeit, dem Ein-
fluss der Diktatur auf ihre Entwicklung, aber
auch dem Einfluss der Kybernetik auf die
Gesellschaft muss noch geschrieben werden.

München       Philipp Aumann
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ANDREA WESTERMANN: Plastik und
politische Kultur in Westdeutschland
(Interferenzen. Studien zur Kulturgeschich-
te der Technik, Bd. 13). Chronos, Zürich
2007, 387 S., zahlr. Abb., EUR 58,–.

Diese an der Universität Bielefeld entstan-
dene Dissertation bietet erstmals eine fun-
dierte, auf breiter Quellenbasis verfasste
und zudem noch sprachlich überzeugende
Darstellung über die Bedeutung von Kunst-
stoffen für die politisch-gesellschaftliche
Entwicklung in der Bundesrepublik, dar-
gestellt am Beispiel von PVC mit dem zeit-
lichen Schwerpunkt der 1950er bis 1970er
Jahre. Es geht um den „Umgang mit Kunst-
stoffen“ in der bundesdeutschen Gesell-
schaft sowie um den Zusammenhang zwi-
schen ökonomisch-technischem und poli-
tisch-gesellschaftlichem Wandel. Dass in der
historischen Forschung „die Zeit des Wirt-
schaftswunders noch keine eigene ‚tech-
nologische Signatur‘ hat“ (S. 26), wie die
Verfasserin anmerkt, ist angesichts inzwi-
schen zahlreicher Forschungen zur Auto-
mobil-, Stahl- und Chemieindustrie, zu
großtechnischen Forschungseinrichtungen
sowie zur Haushaltstechnik ein wenig über-
trieben, aber für den Bereich der Kunststof-
fe liegen in der Tat bislang kaum Untersu-
chungen vor, schon gar nicht mit der von
der Verfasserin verfolgten Stoßrichtung.
Der im Titel der Arbeit benutzte Begriff
wird zwar im Verlauf der Arbeit nicht ex-
plizit erläutert und problematisiert, doch
wird anhand der Gliederung deutlich, wo-
rum es Westermann geht.

In den zentralen Kapiteln setzt sie sich
mit konsumgesellschaftlichen Aspekten
von Kunststoffen, mit der Technisierung
des Alltags, mit der Rolle unterschiedlicher
Akteure und gesellschaftlichen Diskursen
im Rahmen der Demokratie und der Markt-
wirtschaft der jungen Bundesrepublik aus-
einander (Kap. 3). Darüber hinaus geht sie
ausführlich auf die Probleme und Neben-
folgen der Kunststoffnutzung ein, insbe-
sondere auf Aspekte der Umwelt- und Ge-
sundheitsgefährdung in der entwickelten
und „streitbaren Demokratie“ der 1960er

und 70er Jahre (Kap. 4). Dabei werden die
Handlungsmuster ganz unterschiedlicher
Akteure aus Parteien, Unternehmen, Me-
dien, Ärzten, Berufsgenossenschaften bis
hin zu Bürgerinitiativen vorgestellt, die den
gesellschaftlichen Diskurs mit Blick auf die
PVC-Nutzung bestimmten. In den beiden
einführenden Kapiteln zeichnet die Verfas-
serin die langfristige Entwicklung und An-
wendung von PVC von 1900 bis in die
1960er Jahre nach (Kap. 1) und widmet sich
der Darstellung von Produkten, Produzen-
ten und Produktionstechniken sowie Ver-
bänden (Kap. 2). Sie verknüpft dabei sou-
verän unterschiedliche methodische Ansät-
ze von der Politik- über die Sozial- und Men-
talitätsgeschichte bis hin zur Wirtschafts-
und Technikgeschichte und demonstriert
zugleich die ganze Breite einer interdiszip-
linär orientierten modernen Geschichts-
schreibung. Ebenso breit wie das Themen-
spektrum bzw. die methodische Herange-
hensweise ist die von Westermann benutz-
te Materialbasis, die auf der Auswertung
umfangreicher wissenschaftlicher Literatur
und gedruckter Quellen und Interviews bis
hin zu unveröffentlichten Quellen aus öf-
fentlichen und Wirtschaftsarchiven reicht.
Letztere umfassen das Rheinisch-Westfä-
lische Wirtschaftsarchiv und die Unter-
nehmensarchive von Benecke, BASF, De-
gussa und Freudenberg.

Bei so viel Lob dürfen jedoch auch ein
paar kritische Anmerkungen angebracht
werden, die dann zugleich aber auch schon
wieder ein Ausdruck für die hohe Qualität
der Arbeit sind. Wichtige Ergebnisse der
Darstellung beziehen sich auf die Rolle von
Kunststoffen an der Schnittstelle zwischen
Produktion, Politik und Konsum. Um Aus-
sagen zur politischen Kultur der Bundes-
republik machen zu können, nutzt die Ver-
fasserin die Möglichkeiten des Vergleichs
und bezieht teilweise die Entwicklungen im
Nationalsozialismus, in der DDR oder den
USA mit ein. Dabei möchte sie zeigen, dass
der Einsatz von Technik und Werkstoffen
in unterschiedlichen politischen Systemen
und historischen Kontexten einen ganz
unterschiedlichen Verlauf nimmt. „Der
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bundesdeutsche Einsatz von Plastik grenzte
sich beständig gegen die ebenfalls iden-
titätspolitische Kunststoffaneignung ande-
rer politischer Regime ab“, so Westermann
(S. 326). Das ist wohl richtig, ließe sich
allerdings auch für andere Produkte und
technische Artefakte feststellen. Und wenn
man die Perspektive umdreht, kommt man
sogar zu der recht banalen Aussage, dass
sich in den jeweiligen Gesellschaftssyste-
men auch ein unterschiedlicher Umgang
mit Technik widerspiegelt. In der Bundes-
republik gab es heftige politische Ausein-
andersetzungen um die Nutzung der Atom-
kraft, in der DDR nicht. In der Bundes-
republik ist Kunststoff ein Teil der Kon-
sumgesellschaft und der Demokratie, im
Nationalsozialismus war Kunststoff in ers-
ter Linie wichtig für die Aufrüstung und
die Autarkiewirtschaft.

Kunststoffe sind in der Tat, wie Wester-
mann betont, flexibel und anschlussfähig an
alle Gesellschaftssysteme, das gilt mit Blick
auf die Bundesrepublik ebenso wie für die
DDR, den Nationalsozialismus und die
USA. Allerdings trifft diese Aussage auch
für andere Werkstoffe und technische Arte-
fakte zu, für Stahl ebenso wie für das Auto-
mobil, den Fernseher oder die Waschmaschi-
ne nach dem Zweiten Weltkrieg. Und so las-
sen sich auch andere zentrale Begriffe und
Aussagen („Plastik wurde so zu einem na-
türlichen Verbündeten der Massenkultur“,
S.230; „verbraucherdemokratisches Poten-
tial“, S. 179; „semantische Anschlußfähig-
keit an den neuen Gesellschaftsentwurf der
Bundesrepublik“, S. 179; „symbolisierte
Plastik den absehbaren sozialen und ökono-
mischen Fortschritt“, S. 233; Plastik als Aus-
druck von demokratischer Offenheit und
Modernität, S. 232 f.) der Arbeit lesen. Ohne
große Probleme ließe sich Plastik bzw. PVC
durch andere Produkte ersetzen.

Wenn die Annahme der Verfasserin, dass
sich „am Umgang mit Kunststoffen Eigen-
heiten der politischen Kultur einer Gesell-
schaft herausarbeiten lassen“ (S. 326), auch
nicht falsch ist, so relativiert sich diese Aus-
sage, wenn dies auch für andere Stoffe gilt,
bzw. es stellt sich die Frage nach den Be-

sonderheiten und Spezifika von Kunststof-
fen hinsichtlich der Ausprägungen der je-
weiligen politischen Kulturen. Die lässt
sich jedoch nur anhand eines Vergleichs mit
anderen Werkstoffen oder Technologien be-
antworten. Anders ausgedrückt: Nicht die
Unterschiede der Gesellschaftssysteme –
die wir ja kennen – sind hier interessant
(die Nationalsozialisten gingen anders mit
Kunststoff, Stahl und Erdöl um als die DDR
oder die Bundesrepublik), sondern die un-
terschiedliche Wirkung unterschiedlicher
Werkstoffe und Technologien auf die jewei-
ligen Gesellschaftssysteme oder die Frage,
ob es Werkstoffe oder technisch Artefakte
gibt, die mit bestimmten Gesellschafts-
systemen nicht kompatibel sind.

Auch wenn Westermann diese Fragen in
dem entsprechenden Kapitel so nicht stellt
und dementsprechend einige Fragen offen
bleiben, so bietet die Arbeit hier durchaus
wichtige Anregungen. Überzeugend ist auf
jeden Fall die Auseinandersetzung im zwei-
ten Hauptkapitel mit der Frage, wie inner-
halb desselben Gesellschaftssystems (der
Bundesrepublik) „die bekannte Technik-
kritik ab Mitte der 1950er Jahre bruchlos
in Konsumkritik“ (S. 213) übergehen konn-
te. Dies schildert Westermann souverän am
Beispiel der Berufskrankheiten-Debatte der
60er und 70er Jahre. Die Darstellung der
unterschiedlichen Positionen der Akteure
aus Politik, Wirtschaft und Gesellschaft
sagt dann in der Tat viel aus über die Ent-
wicklung der politischen Kultur in der Bun-
desrepublik und über den sozialen und ge-
sellschaftlichen Wandel.

Trotz der nicht überzubewertenden An-
merkungen (die ja zudem eher den Charak-
ter weiterführender Fragen haben) ist re-
sümierend festzustellen, dass es sich um
eine überzeugende, multiperspektivisch an-
gelegte Arbeit handelt, die nicht nur deut-
lich macht, welches Potential der Kunststoff
für die Entwicklung der Bundesrepublik mit
sich brachte, sondern auch, welche Möglich-
keiten das Thema Kunststoff auch für wei-
tere historische Forschungen bietet.

Paderborn       Christian Kleinschmidt

https://doi.org/10.5771/0040-117X-2008-1-57 - Generiert durch IP 216.73.216.57, am 07.03.2026, 10:37:19. © Urheberrechtlich geschützter Inhalt. Ohne gesonderte
Erlaubnis ist jede urheberrechtliche Nutzung untersagt, insbesondere die Nutzung des Inhalts im Zusammenhang mit, für oder in KI-Systemen, KI-Modellen oder Generativen Sprachmodellen.

https://doi.org/10.5771/0040-117X-2008-1-57


https://doi.org/10.5771/0040-117X-2008-1-57 - Generiert durch IP 216.73.216.57, am 07.03.2026, 10:37:19. © Urheberrechtlich geschützter Inhalt. Ohne gesonderte
Erlaubnis ist jede urheberrechtliche Nutzung untersagt, insbesondere die Nutzung des Inhalts im Zusammenhang mit, für oder in KI-Systemen, KI-Modellen oder Generativen Sprachmodellen.

https://doi.org/10.5771/0040-117X-2008-1-57

